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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(25. Fortſetzung. 


„Gut, gut!“ rief er dabei einmal über das andere. „Gut, 
ſehr gut! Jenkitruß hat kein ſolches Meſſer, und der Stahl 
iſt ſcharf! Es iſt gut, Huenuy, es iſt gut. Du ſollſt heute 
abend mit uns trinken, und morgen ſprechen wir über das 
weitere, ſage ihm das! Wie iſt dein Name?“ 

„Cruzado, Kazike.“ 

„Gut, ſage ihm das, Cruzado. Tchaluak iſt zufrieden.“ 
Er ſtieß dabei einen eigentümlichen Gaumenlaut aus und 
horchte dann nach der Zeltwand hinüber, mußte aber das 
Zeichen wiederholen, ehe es befolgt wurde, denn es war be⸗ 
ſthmmt. ſeine Frauen herbeizuruſen, welche alle dret er⸗ 
ſchienen. ; . 3 

Zwei davon waren ſehr hübſch und noch jung. Sie 
gingen in die kleidſame Tracht des Landes, in jenen langen 
blauen Überwurf gekleidet, trugen aber kein ſolches Dia⸗ 
dem auf dem Kopf, wie die Frauen an der anderen Seite, 
ſondern das Haupt bloß und das lange Haar nur in zwei 
Zöpfe geflochten, die ihnen vorn über die Schultern nieder⸗ 
hingen. Sie waren auch ungemein ſchüchtern und zurück⸗ 
haltend, blieben zagend am Eingange ſtehen und erwarteten 
erſt noch ein erneutes Zeichen ihres Herrn und Gebieters, 
ehe ſie es wagten, näherzutreten. Nicht ſo die ältere von 
den dreien, die raſch und ohne die Fremden auch nur eines 
Blickes zu würdigen, wie auch ohne ſie zu grüßen, herbei 
zu den dort ausgelegten Geſchenken glitt, dabei nieder⸗ 
kauerte und die Hände vor Freuden zuſammenſchlug. Ihr 
Alter gab ihr dabei jedenfalls ein Recht Tchaluak ſchien 
aber nicht damit zufrieden, denn er ſprach ein paar ziem⸗ 


lich barſche Worte und winkte die andern ebenfalls Herz. 


bei. Da er die Fremden aber doch nicht zu Zeugen einer 
Familienſzene machen wollte, nickte er Cruzado zu, was 


dieſer mit einem gewiſſen Takt als Zeichen nahm, daß ſie. 


entlaſſen wären. — Kar > 

Der Doktor hatte es indeſſen nicht erwarten können, bis 
er des Verwundeten habhaft wurde, denn es war ihm ein 
zu entſetzlicher Gedanke, jemand mit einer ſolchen Wunde 


frank und frei herumlaufen zu ſehen. Er ließ Meter keine 


Ruhe, bis dieſer verſprach, den Patienten aufzuſuchen und 


herbeizubringen. Jetzt, als Gäſte des Kaziken, durften 


ſie ſich ja überall im Lager frei bewegen, und niemand hätte 
wagen dürfen, ihnen etwas in den Weg zu legen. Doktor 
Pfeifel kramte indeſſen ſein Verbandzeug aus, holte Zwirn 


und Nadel hervor und konnte die Zeit nicht erwarten, wo 


er den „braunen Heiden“ zuſammenflicken durfte. 

Dieſer kam endlich, wenn auch lange nicht ſo zuverſicht⸗ 
lich, als er ſich vorher gezeigt, denn er traute den Weißen 
nicht recht und fürchtete vielleicht, daß ſie am Ende gar 
eine Art von Zauberei mit ihm vornehmen könnten. Da 
ihn aber die andern auslachten, mochte er ſich auch nicht 
länger weigern, und ſchritt endlich trotzig und entſchloſſen 


in das Zelt hinein. 


Joſe mußte hier, mit Hilfe von Meier, dolmetſchen. 
Es war ein Schnitt, den er geſtern abend bei einem Chicha⸗ 


gelage von einem Betrunkenen erhalten hatte; „es würde 
ſchon wieder heilen,“ wie er ſagte. Doktor Pfeifel war 
aber anderer Meinung, ließ ſich etwas Waſſer bringen, 
nahm einen Schwamm und wuſch die Wunde aus. Der 
Indianer zuckte nicht dabei. Wie er aber den Schwamm 
fortlegte, den Riß abgetrocknet hatte, Nadel und Zwirn 
vornahm, und jetzt auf ihn zugehen wollte, fuhr er zurück 
und ſah ſich ſcheu um, als ob er einen Ausweg ſuche. 

„So ſagen Sie doch nur dem verfluchten Kerl, daß 
ich ihm ja das Maul nicht zunähen will, nur die 
Schramme!“ rief der Doktor, und nach einigen Beteue⸗ 
rungen Joſes hielt der Burſche dann endlich ſtill, beide 
Hände aber weit von ſich und machte ein furchtbar dummes 
Geſicht. — Das beendet, legte ihm der Doktor ein Pflaſter 
auf und ließ ihm durch Joſe überſetzen, daß er ſich, bis 
die Wunde geheilt ſei, vor allen ſpirituöſen Getränken 
zu hüten habe, — rauchen dürſe er, wenn er Tabak hätte. 

Der Indianer ſchien ſeelenfroh, als die Operation be⸗ 
endet war; da er dem Weißen aber nun doch einmal den 
Gefallen getan und Rauchen gerade erwähnt worden, ſtreckte 
er, ohne weiter einen Dank zu äußern, nur einfach die Hand 
aus und bat um ein wenig Tabako, denn das Wort wenig⸗ 
ſtens hatten ſie ſich von den Chilenen ſchon gemerkt. 

Der Doktor lachte und gab ihm etwas; als ob das 
aber das Stichwort für alle übrigen geweſen wäre, dräng⸗ 


ten ſie jetzt ſämtlich herbei und baten um ein gleiches 


Labſal. Und er nahm mehr als eine halbe Stauge, um 
ſie ſämtlich zu befriedigen. Was lag auch an dem Tabak, 
wenn ſie ſich die Indianer dadurch zu Freunden machten! 
Reiwald war indeſſen hinaus vor das Zelt geſchlendert, 
um ſich ein wenig umzuſchauen. Er wanderte durch die 
eine Zeltſtraße der Lagune zu, als ſeine Aufmerkſamkeit 
auf einen Trupp Reiter gelenkt wurde, der am Strand des 
Sees eine Anzahl von Pferden zuſammengetrieben und, 
den geſchwungenen Laſſo in der Hand, eins davon heraus⸗ 
zufangen ſuchte. Es waren faſt lauter junge Tiere und ein⸗ 
bis zweifährige Fohlen, die in wilden lebendigen Sprün⸗ 
gen an dem ſandigen Ufer hingaloppierten und, geängſtigt, 
manchmal ſogar verſuchten, das Waſſer anzunehmen und in 
die Lagune hinaus zu flüchten. Sie war aber zu tief und 
immer kehrten ſie wieder um, während die Indianer lachten 
und jubelten und ſich darum zu ſtreiten ſchienen, welches 
von den Tieren ſie fangen wollten. Bald deuteten ſie auf 
dies, bald auf jenes, und hatten eine lebhafte Unterhaltung. 
Endlich mußten ſie ſich aber doch geeinigt haben, — gerade 
waren die Pferde, wo man ſie umzingelt, ausgebrochen 


und flogen in geſtrecktem Laufe das Ufer entlang, aber mit 


fliegenden Haaren und ſchwingenden Laſſos waren die 


Wilden hinter ihnen; kaum hatten ſie etwa hundert Schritt 


zurückgelegt, als der eine Laſſo hinausſchoß. In dem⸗ 
ſelben Moment warf ſich das Pferd des Reiters, der ihn 
ausgeworfen, auf den Hinterbeinen herum und ſtemmke ſich 
feſt gegen den erwarteten Ruck, und ſaſt zu gleicher Zeit 
flog auch das gefangene Tier, dem die Schlinge um den 
Hals lag, herum und knickte zuſammen. Wie ein Wetter 
flüchtete jetzt die übrige Schar, aber ziemand kümmerte 
ſich mehr um fie, und während der neiter das gefangene 


Tier am Laſſo hielt, trieben es die andern zu einem hohen 


und kräftigen Apfelbaum, der dicht am Ufer der Lagune 
ſtand, und wo ſich jetzt alle ſammelten. 1 

Reiwald war neugierig geworden; denn dort hatten ſie 
ſchon zwei Laſſos in den Baum geworſen, und unter dem⸗ 
ſelben lag ein langes ſtarkes Holz, nicht unähnlich einem 
ſolchen, das die Metzger gebrauchen, um geſchlachtetes Vieh 
taran aufzuhängen. Er ſollte nicht lange im Zweifel 
bleiben. Im Galopp kam der Wilde mit ſeiner gefongenen, 
etwa zwei Jahre alten Stute an, und warf den Laſſo, der 
ſie hielt, denen zu, die von ihren Pferden geſprungen 
waren und ihn dort erwarteten. Die übrigen galopvierten 
davon und ließen ihre eigenen Tiere wieder frei, während 


die unter dem Baum den Laſſo, mit Hilfe des Stammes, 


kürzer und kürzer anzogen, bis ſie das geängſtigte Tier 
dicht daran hatten. Dann aber begann eine Operation, 
von der ſich Reiwald zuletzt in Schauder und Ekel ab⸗ 
wandte, denn es war das Grauſamſte, was er bisher nuch 


je in der Behandlung oder Mißhandlung eines Tieres 


geſehen. 3 

Im Nu war der Laſſo, der um den Kopf des unglück⸗ 
lichen Geſchöpfs befeſtigt worden, oben in den Wipfel des 
Baumes hinaufgeworſen, und eine Anzahl Immer Bur⸗ 
ſchen hing ſich jetzt daran und zog es in Ste Höhe, bis 


es unter den Stamm zu ſitzen kam. Es ſtemmte ſich dabei 
mit den Hinterbeinen und hieb mit den Vorderhuſen in 
der Luft, aber um alle vier Beine wurden ſogleich Schlingen 
gelegt, mit denen man das arme Tier regungslos halten 


konnte, und nun erſt ging einer der Indianer, der ſeinen 
Poncho abgeworfen hatte, mit ſeinem langen Meſſer darauf 
zu, um es jedenfalls, wie Reiwald glaubte, abzuſtechen. 
Er mochte das aber nicht mit anſehen und eilte, ſo raſch 
ihn ſeine Füße trugen, in das Zelt zurück, um en Dolkor 
von dem ſchrecklichen Ereignis in Kenntnis zu ſetzen a 

„Doktor, ich bitte Sie um Gottes willen, da drauſten 
ſchlachten ſie ein Pferd für uns zur Mahlzeit; ich gebe 
Ihnen mein Wort, mir iſt ſchon der ganze Appetit ver⸗ 
gangen.“ Sa 

„Ein Kalb wäre mir lieber,“ ſagte Pfeifel, der eben 
vergnügt ſeine Operation beendet und ſeinen Tabak ver⸗ 


teilt hatte, und nun ſein Pflaſterzeug zuſammenpackte. „Ich 


habe mir aber feſt vorgenommen, hier zweichen dieſen roten 


Angeheuern alles zu eſſen, was vorkommt, ſelbſt Panther⸗ 
braten, nur kein Menſchenfleiſch. Seibſt deger einen 


einigermaßen lebensfähigen Hund, — bisher aber habe 

nur hautüberzogene Gerippe geiehen, — würde ich 
nichts einzuwenden haben. Ja, ich glanbe, ich Tiefe mit 
ſogar eine Katze gefallen, die aber hier gluücklicherweiſe 
nicht vorrätig ſcheinen.“ 

„Herr Gott, ich glaube, ich ſterbe vor Ekel, wenn ich 
von dem Fleiſch eſſen muß!“ ſtöhnte Reiwald wehmütig. 
„Ich habe mir ja alles gefallen laſſen, mich ohne Kaffee 
und mit einem getrockneten Stück Leder als Frühſtück be⸗ 
holfen, Regen und Sturm ertragen, und nicht dabei ge⸗ 
murrt, aber Pferdefleiſch? Das heißt gegen die Natur 
eines Menſchen anarbeiten. Wiſſen Sie was? Ich mache 
mir hier ein Feuer an und koche mir eine Mahlzeit für 
uns beide. Wenn wir nachher ſatt ſind, kann uns doch 
niemand mehr zum Eſſen zwingen.“ 

„Soll ich Ihnen einen guten Rat geben?“ meinte Meier, 
der dan ben geſtanden und lächelnd zugehört hatte. „Eſſen 
müſſen Ste, ſo viel iſt ſicher, denn dieſe Heiden ſollen darin 
ſehr empfindlich ſein. Alſo je mehr Hunger Sie haben, deſto 
leichter geht's hinunter, ſind Sie aber ſchon ſatt, ſo müſſen 
Sie würgen.“ 

„Das geſchieht mir recht“, ſagte Reiwald in verzweifel⸗ 
ter Reſignation, „in Valdivia habe ich über das harte Kuh⸗ 
fleiſch geſchimpft, eine Million jetzt für eine alte Kuh! Na, 


wenn ich aus dieſer Falle erſt wieder einmal heraus bin, 


will ich meinem Gott und Schöpfer danken.“ 
„Wo ſchlachten ſie das Pferd?“ fragte der Doktor. 
„Gleich dort drüben an der Lagune.“ 5 
„So kommen Sie, das müſſen wir uns mit anſehen!“ 
rief Pfeifel. „Eine ſolche Gelegenheit dürfen wir nicht un⸗ 


benutzt laſſen; es iſt jedenfalls vom böchſten ethnographiſchen 
ER ee die Wilden bei einer ſolchen Arbeit zu bevb⸗ 
achten. 5 . 2 


„Und unſer Magen“, ſagte Reiwalb, „bekommt nachher 


keinen ſolchen ethnographiſchen Ekel, daß wir kein Stück da⸗ 


von binunterbringen; es iſt ia der reine Schindanger.“ 


„Hilft alles nichts!“ meinte Pfeifel. „Die Wiſſenſchaft 
verlangt es, und ich gehe. Was haben wir denn von un⸗ 


ſerer Reiſe nur Unbequemlichkeiten und Beſchwerden, wenn 


wir nicht wenigſtens ſehen wollen, was eben zu ſehen iſt.“ 
Damit hing er ſich ſeinen Mantel um, denn die Luft wehte 
heute vom Süden ziemlich kühl, und verließ das Zelt. Rei⸗ 


wald kämpfte noch eine Weile mit ſich, am liebſten wäre er 
nicht gegangen, aber die Neugierde ſiegte endlich doch; 


Pfeifel ſollte ihn auch nicht auslachen, und ehe dieſer noch 
den Schauplatz erreichte, hatte er ihn ſchon eingeholt. 

Zu ihrem Erſtaunen fanden ſie aber, daß das Pferd 
noch immer lebe, denn es regte ſich ein paarmal krampfhaft 
mit den Beinen, die aber von den Indianern feſtgehalten 
wurden. An jedem Hinterbeine hielt einer den Huf in die 
Höhe, daß es ſich damit nicht vom Boden ſchnellen konnte, 
und die Vorderbeine wurden ebenfalls nach beiden Seiten 
auseinandergezogen. Vor dem unglücklichen Tiere ſtand 
ein Pehuenchen mit nacktem Oberkörper und hatte, wie die 
beiden Deutſchen zu ihrem Entſetzen bemerkten, dem 
Schlachtopfer ein großes viereckiges Stück der Halshaut ab⸗ 
gelöſt, das wie ein Lappen jetzt vorn herunterhing. Dicht 
dabei ſaßen ein paar Frauen, die auf einem großen flachen 
Steine eine Anzahl von ſpaniſchen Pfefferſchoten fo fein als 
möglich rieben, und das Geriebene dann in eine kleine höl⸗ 
zerne Schüſſel taten. Was um Gottes willen ſollte das 
Werden 1 j 
Jetzt Schnitt der davorſtehende Wilde dem gequälten 
Tier langſam in die Gurgel, — endlich machte er doch den 
Leiden des unglücklichen Geſchöpfes ein Ende! Aber nein. 
er hielt den Schnitt augenblicklich wieder zu, rief den Frauen 
etwas hinüber, und dieſe brachten raſch den zerriebenen 
Ait herbei, von dem er eine richtige Handvoll nahm und mit 
der geſchloſſenen Kauft, — die beiden Deutſchen wandten ſich 
ſchaudernd ab, — dem gemarterten Tier in die zerſchnittene 
Gurgel fuhr. 85 
„Alle Teufel!“ ſagte der Doktor, „das iſt ſtark! Ich 
glaube wirklich, Reiwald, wir hätten beſſer getan, nicht hier⸗ 
herzukommen, mir iſt ganz elend geworden.“ 

„Weiter hat mir nichts gefehlt“, klagte Reiwald. „Was 
meinen Ste. wollen Sie die weitere Behandlung, Sektion 
uſw. noch mit abwarten, Doktor?!“ 5 

„Nein, ich danke“, erwiderte dieſer. „Ich habe genen: 
wärtig vollktmmen genug, das find ja wahre Scheuſale. 
Wenn nur Meier hier geweſen wäre, daß er uns die Sache 
erklären könnte!“ e 

„Auch noch?“ fragte Reiwald. „Ich bächte, es wäre 
deutlich genug geweſen. Ich bitte Sie um alles, reden Sie 
kein Wort mehr davon, mir wird ſchon ganz übel.“ . 

„Hallo,“ rief der Doktor, „was iſt das? Dort ziehen 
alle in das aroße Zelt hinein. Am Ende wird da Kirche ge⸗ 
halten, und wir können einem Gottesdienſt dieſer Heiden 
beiwohnen.“ 

„Was haben wir denn heute für einen Tag?“ fragte 
Reiwald. „Mir iſt meine ganze Zeitrechnung verloren ge— 
gangen“ 

„Ja, ich weiß es auch nicht, aber das bliebe ſich gleich, 
denn mer weiß, welchen Tag ſie feiern.“ i 

„Wollen wir einmal hineinſehen?“ 

„Wenn wir dürfen.“ 5 

„Dort iſt auch Meier im Schwarm“, rief Reiwald. „Kom⸗ 
men Sie, dort werden doch wenigſtens keine Pferde ge⸗ 
ſchlachtet!“ i 

Die beiden Deutſchen bemerkten jetzt, daß ihnen ihr 
en ſchon zuwinkte, und wie fie auf ihn zuſchritten, 
rief er: 

„Wo haben Sie denn nur geſteckt? Sie ſind ſchon über⸗ 
all geſucht worden, die Geſchichte geht los.“ 

„Was für eine Geſchichte? Iſt hier wirklich Kirche?“ 
fragte der Doktor. : 

„Ja, Kirche“, lachte Meier. „Was willen die Heiden 
von Kirche; wenn die ihren Pilian haben, vor dem ſie ſich 
fürchten können, ſind ſie zufrieden. Chicha wird getrunken, 
und der Kazike iſt ſchon drin und hat nach Ihnen gefragt. 
Er will Sie ſprechen, Doktor.“ i 
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Geſundheitspflege im Winter. 
Von Profeſſor Dr. F. Köhler ⸗ Köln. 


Wie erheblich die menſchliche Geſundheit von den einzel⸗ 
nen Jahreszeiten abhängig iſt, lehrt jeder Blick in die 
Krankheitsſtatiſtiken, und mancher muß es am eigenen Leibe 
erfahren, wenn er unbedachtſam nicht den jahreszeitlichen 
Anforderungen Rechnung trägt. Der Vorwinter iſt die 
Domäne der Erkältungskrankheiten. Da gibt es Schnupfen, 
Katarrhe und Lungenentzündungen in Hülle und Fülle, 
Krankheitserſcheinungen, die bei ungenügender Vorſicht 
ernſte Folgen nach ſich ziehen können. Der Grund. für die 
Häufung dieſer Erkrankungen liegt meiſt in der vernach⸗ 
läſſigten Anpaſſung an die in unſtetem Wechſel verlaufende 
Witterung und in dem jähen Austauſch zwiſchen Haus⸗ 
wärme und kühl⸗feuchter Außentemperatur, der ſich bei dem 
heutigen hochgeſpannten Verkehrsleben der Menſch not⸗ 
gedrungen ausſetzt, ohne ſich jedesmal davon Rechenſchaft 
abzulegen, ob der Körper ſich auf die atmoſphäriſchen Un⸗ 
gleichheiten einzuſtellen vermag. Es muß deshalb in erſter 
Linie auf die Notwendigkeit der geeigneten warmen Klei⸗ 
dung hingewieſen werden. Gegen dieſe Forderung wird be⸗ 
ſonders in der Damenwelt noch oft geſündigt. So zweck- 
mäßig die neuzeitliche Mode, welche große Körperpartien 
frei läßt oder nur dünn umhüllt, im Sommer tt, fo wenig 
kann fie in den Wintermonaten als geſundͤheitlich ungefähr⸗ 
lich bezeichnet werden. Beſonders blutarme Frauen be⸗ 
dürfen jetzt einer möglichſt das Wärmebedürfnis befriedi⸗ 
genden Kleidung und warmer Wollſtrümpfe. Es iſt auch 
durchaus unzweckmäßig, Oberkörper und Rumpf durch einen 
bei kaltem Wetter gewiß empfehlenswerten Pelzmantel vor 
der zu ſtarken Wärmeentziehung zu ſchützen und Füße und 
Beine, wie man es häufig ſieht, in dünne Florſtrümpfe zu 
hüllen. Gerade die ungleichmäßig über die Körperober⸗ 
fläche verteilte Wärmegebung verurſacht leicht Erkältungen, 
nicht ſelten auch Nieren- und Unterleibsſchädigungen. Da 
in der neuzeitlichen Mode eine meſentliche Abſtrömung von 
Wärme aus der unteren Körperhälfte her erfolgt, find den 
Frauen zum Schutz der Unterleibsorgane dringend Flanell⸗ 
unterzeug und gefütterte Schlupfhoſen zu empfehlen. Auch 
ſollten die Mütter in erhöhtem Maße auf die genügende 


Kleidung der Kinder, namentlich der jüngſten, Bedacht neh⸗ . 


men, ſobald die Kälte einſetzt, und nicht etwa unrichtige 
oder an falſcher Stelle unternommene „Abhärtungsexperi⸗ 
mente“ machen. ' 

Von dem geſelligen Leben her, das an die einzelnen 
Menſchen je nach Beruf, Stellung und perſönlicher Neigung 
im Winter erhöhte Anforderungen zu ſtellen pflegt, drohen 
der Geſundheit allerlei Gefahren. Wer es liebt, ſich in den 
Etrmdel bis tief in die Nacht hinein dauernder geſellſchaft⸗ 
licher Vergnügungen zu ſtürzen, bei denen es meiſt nicht 
ohne Tanz und üyniges Eſſen und Trinken abgeht, der 
opfert, ſobald das Maßhalten vernachläſſigt wird, zuvfel 
Nachtruhe, als daß es der Körper auf die Dauer ohne Scha⸗ 
den ertragen könnte. Wie manche im Sommer mit nicht 
unerheblichen Koſten in Karlsbad, Marienbad, Mergentheim 
oder in den ſonſtigen bekannten Diät⸗Kurorten durch⸗ 
geführte Entfe ! tungskur wird durch die „Verpflich⸗ 
tungen“ der „Winterſaiſon“ der Nachhaltiakeit ihres Er⸗ 
folges beraubt, und mit dem erreichten Wohlbefinden bei 
leichterem Gewicht iſt es alsbald zu Ende. Manches blut⸗ 
arme junge Mädchen und manche ſchwächliche junge Frau, 
denen das Stahlbad im Sommer in Pyrmont, Franzensbad, 
Elſter oder ſonſtwo die Wangen gerötet und das Blut be- 
reichert hat, opfert den Kurerfolg des Sommers einem 
hormaß an Tousnergnünen und dem Verzicht auf die 
rechtzeitige Nachtruhe. Man kann es doch nicht gutheißen, 


wenn man, wie häufig, die Außerung hört: „Im Sommer 
macht es die Kur wieder gut.“ 


Es iſt bei der heutigen allgemeinen Hochſpannung nicht 
verwunderlich, daß ſich in wetten Kreiſen der Vielbeſchäftig⸗ 
ten nach einer Anzahl von Monaten angeſtrengter Tätig⸗ 
keit im Sommer, ſelbſt wenn auch in dieſer Jahreszeit ein 
mehr oder weniger langer Urlaub genoſſen werden konnte, 
wiederum ein Erholungsbedürfnis bemerkbar macht, fo- 
bald der Winter mit andauernder Kälte, Eis und Schnee 


einſetzt. Wer es ſich irgend leiſten kann, ſollte, ſelbſt nur 
auf eine kurze Zeit, ſich eine Erholung im Winter gönnen. 
Sie kommt den heute ſo vielgeplagten Nerven zugute, er⸗ 


1 .* 1 are 


weckt tiefe Eindrücke auf die Seele und ſchafft neue Leis 
ſtungsfreudigkeit. Erfahrungsgemäß erholen ſich die meiſten 
Menſchen bei einigermaßen beſtändigem Kältewetter im 
Winter ſchneller und andauernder als im Sommer. Je 
nach Neigung und Fähigkeiten follte man ſich dem zuſagen⸗ 
den Winterſport widmen. Ohne Zweifel kann ein richtig 
ausgenutzter Sportwinter der Geſundheit in hohem Maße 
förderlich ſein. Vorſicht iſt aber auch hier nicht außer acht 
zu laſſen. Wehe, wenn Arm⸗ und Beinbrüche das ganze 
Wintervergnügen zunichte machen! Der Sport will gründ⸗ 
lich erlernt und geſchickt gehandhabt werden; das gilt be⸗ 
ſonders vom Ski und vom Bob. 0 8 


So ſollte Geſundheitspflege im Winter eine ernſte Yu 2; 


gabe und ein bedachtſames Tun bedeuten, dann wird es an 
Lohn und an Freude nicht fehlen. 5 


Am rauhen Eck. 
Skizze von Wolfgang Kemter. 5 


Schon vor Jahren hatten Jugenieure den alten Berg⸗ 
hofer auf die Gefahr aufmerkſam gemacht, die ſeinem Hofe 
und deſſen Bewohnern von dem nahe hinter dem Haufe em⸗ 
por ragenden, zerklüfteten Felskare ſtändig drohte. Einmal 
mußte ſich naturnotwendig nach der Schneeſchmelze im 
Frühjahre oder ſchweren Gewitterregen von dem brüchigen 
und verwitterten Geſteine, das heute ſchon unheimliche 
Riſſe und Sprünge zeigte, eine größere Partie loslöſen und 
niederſtürzen. Dann aber wäre der Berghof verloren. 
Und man gab dem alten Bauern den dringenden Rat, ſei⸗ 
nen Hof, den die Vorfahren offenbar in Unkenntnis der 
Gefahren nur wegen der guten Quelle, die hier entſprang, 
an dieſen gefährdeten Ort gebaut hatten, abzubrechen und 
ihn an einer anderen, vollkommen ſicheren Stelle des gro⸗ 
Ren. Pefikeg wioder aufeyßanen. Per Bruckner Naz, ein 
alter Junggeſelle, der ganz allein auf dem einzigen Nach⸗ 
barhoſe hauſte, alte dem Berghöfer und feiner Famili⸗ 
fein Haus für die Umbauzeit zur Verfügung geſtellt. 

Jedoch der alte Berghöfer hatte nur den Kopf geſchüt⸗ 
telt und lächelnd gemeint, nun ſtehe der Berghof ſchon über 
hundert Jahre, er habe vielen ſchweren Sturmnächten ge⸗ 
trotzt und vier Generationen hätten am rauhen Eck ruhig 
geſchlafen. Warum ſollte das einmal anders werden? Un⸗ 
ter keinen Umſtänden verlaſſe er den Platz, den ſich einſt 
ſeine Väter erwählten. 85 N 
Jahre gingen Die Töchter des Berghofers heirateten 
ins Talk' ter. und als ſich auch der einzige Sohn eine 
Lebensgefährtin holte, übergab der alte Bauer ihm Hof 
und Gut gegen eine lebenslängliche Rente 

an ken auf dem Borohofe war der Storch ſchon 
zweimal eingekehrt — wieder einmal eine Frühlingsſturm⸗ 
nacht. In dieſer Nacht ſtarb am rauhen Eck der achtzig⸗ 
jährige Bruckner Naz und mit gewaltigem Krachen ſtürzten 
einioe neßſge Telshitke vom Kare ab; ſie zerſchmetterten 
einen kleinen Geräteſchuppen, der etwa zwanzig Meter ſeit⸗ 
lich vom Berghofe ſtand. Das war für den jungen Bauer, 
der ſich ſchon lange den Warnungen der Ingenieure zu⸗ 
gänglich gezeigt hatte, wie ein Fingerzeig Gottes. 8 

Wenige Tage ſpäter erklärte er dem Vater, daß er von 
den Erben des Bruckner Naz den Brucknerhof gekauft habe 
und dorthin überſiedeln werde. Der alte Bauer wider⸗ 
ſetzte ſich dieſem Vorhaben nicht, erklärte aber, er bleibe auf 
dem Berghofe, bis ſeine Stunde ſchlage. Von dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe war er nicht abzubringen. Kein Zureden des 
Sohnes und der Schwiegertochter half. Sie mußten den 
alten Mann gewähren laſſen. Bald hernach begaun der 
Umzug. Im Berohofe wurde es ſtill und leer. Nur der 
alte Mann 5 fortan allein in dem großen, verlaſſenen 
Hauſe. | g W e 

In einer dunklen Herbſtnacht klopfte es an das Fenſter 
des Berghofes. Der alte Bauer, der in der Stube ſaß und 
beim Scheine einer Kerze in einem Kalender las, horchte 
auf: „Biſt du es, Karl?“ a 2 

Aber eine ihm ganz fremde Stimme erwiderte: „Berg⸗ 
hofer, mach' auf, ein müder Wanderer bittet um Raſt.“ 

Da erhob ſich der Baner, ſchritt aus der Stube und 
machte die Haustüre auf. Auf einen Stock geſtützt, ẽhnd ein 
hagerer Menſch mit weißen Haaren und vermiftertem 
Barte draußen. Sch . 
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„Woher des Weges?“ fragte der Berghofer. 

„Komme über das Joch und will nach Neubach. Dabei 
hat mich die Nacht überraſcht. Kann ich hier etwas raten?“ 

„Kommt in die Stube!“ 

Der alte Bauer führte den ſpäten Gaſt ins Haus. „Ein 
bißchen Brot und Milch könnt Ihr haben“, ſprach er, „ſonſt 
habe ich nichts da, ich gehe zu den Mahlzeiten zu meinem 
Sohne hinunter.“ 


„Macht nichts, ich habe andere Schmerzen 1[8 Hunger. 


Ja, Berghofer, biſt nicht jünger geworden.“ 
„Das wird jedem ſo ergehen“, meinte der Bauer kurz 
und fragte dann: „übrigens ſcheint Ihr mich zu kenven.“ 

„Und wie, Berghoſer. Du aber haſt, wie es ſcheint, den 
Haller Max vergeſſen.“ 

Da ſprang der Bauer in die Höhe, . feinem Geſicht 

wich jeder Tropfen Blutes. „Du biſt 

„Der Haller Max“, vollendete der 8 ſpöttiſch. 

„Woher kommſt du?“ 

„Von jenſeits des großen Waſſers. War eine Schin⸗ 
derei, als ich kein Geld mehr hatte. Endlich bekam ich das 
Fahrgeld in die Hand. Wie, das tut nichts zur Sache. 
Alſo da bin ich, denn ich weiß ein Plätzchen, wo ich meine 
alten Tage angenehmer verbringen kann. Meinſt du nicht 
auch, Berghöfer?“ 

„Haller“, ſprach der Bauer 
gab dir damals viel Geld.“ 

„Quitt“, lachte der andere voll Hohn, „Berghöfer, ich 
will dir was ſagen. Wenn ich vergeſſen hätte, was ich einſt 
am roten Stein oben ſah, wie in einer Mondnacht zwei auf 
Leben und Tod aneinander waren, wie der Stärkere endlich 
Meiſter wurde und den anderen in den Abgrund ſtieß, der 
Wilddieb den Forſtgehilfen, wie dann die Leiche gefunden 
wurde und Volk und Behörden einen Unfall vermuteten 
und auf den einen nie der leiſeſte Verdacht fiel, fo daß er 
immer der angeſehene Bauer blieb, wenn ich das vergeſſen 
hätte und du keinen Groſchen mehr beſäßeſt, daun wären 
wir quitt. Beides iſt aber nicht der Fall.“ 


dumpf, „wir ſind quitt. Ich 


„Ich bin ſchon lange im Ausgeding, habe alles meinem 


Buben übergeben.“ 
„Weiß ich alles, Berghöfer. Trotzdem wirſt du ſchon 
noch einen Spargroſchen auf Ber Sparkaſſe haben. Ich bin 
beſcheiden.“ 

„Wieviel ſoll es ſein?“ 

„Siebenhundert Schilling, 
Weile nicht mehr.“ 

„So viel Geld habe ich nicht da.” 

„Macht nichts, ich komme wieder, 
Nächten um dieſelbe Stunde.“ 

„Es iſt gut.“ 

Der Fremde ging aus. dem Hauſe; bald hatte die Nacht 
ihn verſchlungen. Er war aber pünktlich in drei Nächten 
wieder zur Stelle, erhielt vom alten Bauern das Geld und 
verſchwand ohne Dank und Gruß im Dunkel 

Viele Monate hatte der Berghöfer Ruhe, in einer 
ſtürmiſchen Frühlingsnacht aber klopfte es wieder. Es war 
der Haller Max. 

„Berghöfer, da bin ich wieder. 
ſprechen gehalten und dir lange Ruhe gelaſſen. 
ich aber wieder Geld.“ 

„Wieviel?!“ 

„Dieſes Mal müſſen es achthundert fein. 4 

„So viel Geld habe ich nicht mehr auf der⸗ Sparkaſſe, 
und den Zins bekomme ich erſt an Joſefi.“ 

Der andere zuckte die Achſeln. „In drei Nächten komme 
ich wieder. Berghöfer, mußt halt ſchauen, wie du das Geld 
auftreibſt, haſt ja Kre ...“ 

- Er ſprach das Wort nicht ganz aus, denn in demſelben 
Augenblicke ließ ein dumpfes, donnerähnliches Geräuſch die 
beiden Männer entſetzt aufhorchen. Der Voden erzitterte, 
als ob ein Erdbeben hereinbräche, das Haus krachte in allen 
Fugen, und die Fenſter klirrten. 

Da ſchrie der alte Bauer: „Der Berg!“ und wollte — 
der andere ihm auf den Ferſen — zur Tür flüchten. Bevor 
ſie die aber erreichten, kam die Kataſtrophe. Ein ohren⸗ 
betäubendes Donnern und Krachen, ein Balkenſplittern und 
berſten; die Felsblöcke, die vom Kare herabſtürzten, ſchlugen 
das armſelige Menſchenwert wie ein e e in Sun 
und Boden. 5 ; 

Dann herrſchte Totenſtille. 


dann ſiehſt du mich eine 


Sagen wir in drei 


Ich habe mein Ver⸗ 
Nun brauche 


n 


Verantwortlicher Nebafteunn Martan 
 Derausgegeben von A. Ditt mann n T. z o. 


Im Brucknerhofe war alles entſetzt aus dem Schlafe 
aufgefahren. Schlimmes ahnend, machte ſich der junge 
Bauer mit ſeinen Knechten, die Laternen und Fackeln an⸗ 
zündeten, gleich auf den Weg. 

Wo einſt viele Jahrzehnte lang der ſtattlichſte Berghof 
geſtanden hatte, war nur noch ein Trümmerfeld. Das 
ganze Haus mit allen Nebenbauten lag unter den Felſen 
begraben, keines Menſchen Hand würde es jemals wieder 
befreien können. Und mit dem Hauſe und im Hauſe ſeiner 
Väter hatte auch der alte Berghöfer ſein Grab gefunden. 
Und mit dem Bauern war noch ein zweiter zu Grunde ge⸗ 
gangen, ein Vampir, der, ein ſtreng gehütetes Geheimnis 
ausnützend, die alten Tage des Berghofers zur Hölle ge⸗ 
macht hätte. ; 

Bor den Felstrümmern, die regungslos, ſtarr und kalt 
mit ungeheurer Schwere auf der Stelle lagen, die einſt ſo 
reges Leben ſah, ſtanden der junge Berghöfer und feine. 
Knechte. Geſpenſtiſch erleuchtete der rote Fackelſchein die 
Felſen und die ernſten Geſichter der Männer, die plötzlich 
in die Knie ſanken und tiefergriffen ein Gebet ſprachen .. 
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* Der Teufel von Jerſey. Die kleine Stadt Woodbury 
Heights, in den Vereinigten Staaten, war unlängſt in 
großer Aufregung. Polizei wurde aufgeboten und die Be⸗ 
wohner, welche über Gewehre verfügten, ſowie eine Anzahl 
von Farmern aus der Umgegend durchſuchten die benach⸗ 
barten großen Waldungen, um eines ſagenhaften Tieres 
habhaft zu werden — des Teufels von Jerſey —, der fich 
wieder einmal hatte blicken laſſen. Vor einigen Tagen 
wurde ein Bewohner von Woodbury Heights, der ſeinen 
farmartigen Beſitz am Rande der großen Wälder hat, nachts 
durch ein ängſtliches Quieken wach, das ſich aus dem 
Schweineſtall hören ließ. Er zog ſich an und ging nach dem 
Stalle hinüber. Dort fand er eines ſeiner beſten Schweine 
tot liegen und bemerkte gleichzeitig die Fußtapfen eines 
großen vierfüßigen Tieres, deſſen vier Klauen deutlich 
im Schnee abgedrückt waren. In der nächſten Nacht wieder⸗ 
holte ſich der Einbruch dieſes Tieres und forderte ein zwet⸗ 
tes Opfer unter ſeinen Schweinen. Am Tage paſſierten 
zwei Kinder, Robert Eberhardt und Phyllis Pijecco, drei⸗ 
zehn bzw. fünfzehn Jahre alt, den Wald auf dem Heimwege 
von der Schule. Plötzlich hörten ſie aus dem Dickicht ein 
Stöhnen wie das Jammern eines verletzten Kindes. Robert 
Eberhardt drang nun in dieſes Dickicht ein, aus dem die 
Laute ertönten, ſtürzte aber im nächſten Augenblick wieder 
heraus und hinter ihm kam ein mächtiges ſchwarzes Untier 
mit zottigem Pelze und einer Schnauze wie ein Schwein. 
Die Kinder rannten entſetzt davon, und es gelang ihnen, 
dem Ungeheuer zu entkommen. Auf die in allen Punkten 
übereinſtimmenden Ausſagen der beiden Kinder wurde nun 
eine Durchſuchung der Wälder vorgenommen, ohne daß man 
jedoch das Tier zu Geſicht bekommen hatte. Das Auftauchen 
dieſes merkwürdigen Tieres erinnert an das vor vierzehn 
Jahren erfolgte Auftreten des ſogenannten „Jerſey Devil“, 
der in den Außenbezirken von nicht weniger als 50 Städten 
von Süd⸗Jerſey Schweine und Hühner mordete und Men⸗ 
ſchen erſchreckte, ohne daß die auf dieſes Untier angeſetzten 
Jagden irgendwelchen Erfolg gehabt hätten. Da die Nach⸗ 
forſchungen in großem Stile weitergeführt werden, hofft 
man, das Tier zu erlegen, das den ganzen Bezirk in Un⸗ 
ruhe verſetzt hat. 
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* Bei der Heiratsvermittlerin. „Ich kann Ihnen eine 
reiche Frau zur Ehe vermitteln, aber das koſtet zwanzig 
Mark.“ — „Wenn ich zwanzig Mark hätte, würde ich nicht 
heiraten. — Können Sie mir nicht auf iete reiche Frau 
einen Vorſchuß geben!“ 
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